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Der Kaltwassereichbaum

Nachruf auf ein sterbendes Naturdenkmal

Von Kurt Hochgesand

Sein heutiger Anblick lässt uns stille 
werden. Ohne in Tiefsinn zu geraten, 
ist uns sein heutiges Bild ein 
eindringliches Beispiel vom Werden 
und Vergehen aller irdischen Dinge.
Ein Baum, der in seinen besten Jahren 
dem Menschen den Anschein von 
Zeitlosigkeit und Beständigkeit 
vermittelte, ist jetzt im Begriff von der 
Bühne des Zeitlichen abzutreten.

Der Kaltwassereichbaum ist mit 
Abstand der älteste Baum im 
Waldalgesheimer Wald. Nur der 
mächtige Stamm mit seinen gut 3,5 
Metern Umfang, das knorrige Astwerk 
und die tief zerfurchte Borke 
vermitteln uns heute den Eindruck 
eines hohen Alters. Wie alt der Baum 
in Wirklichkeit ist, weiß niemand.
Nach vorsichtigen Schätzungen von 
Waldleuten werden 500 Jahre für 
möglich gehalten. Leider befindet sich 
der Baum heute in einem Stadium der 
Rückbildung und des allmählichen Zerfalls, so dass es schwer fällt, sich von seiner ehe­
maligen Pracht und Erhabenheit ein Bild zu machen. Nach den Erzählungen heute längst 
nicht mehr lebender Personen hatte der Baum ehemals einen riesenhaften Kronendurch­
messer und verfügte über eine beachtliche Höhe. Schneebrüche,
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Blitzeinschläge und mannigfache Sturm­
schäden haben dieses Erscheinungsbild 
über die langen Jahre erheblich reduziert.

Auf die Frage, ob es sich bei der Kaltwas­
sereiche um einen gepflanzten Baum oder 
um einen Stockausschlag handelt, spre­
chen Wuchsform und auch der Gesamtha­
bitus eher für seine Erziehung aus einem 
Stockausschlag. Durch gezielte Selektion 
ist an Ort und Stelle aus der Rute eines 
Wurzelbusches ein Baum erzogen worden 
wie der Großteil aller Eichen im Waldal- 
gesheimer Wald. Da es sich bei dem ihn 
umgebenden Wald in früherer Zeit um Nie­
derwald gehandelt hat, der alle 15 — 20 
Jahre geschält und abgetrieben wurde, 
hatte die Kaltwassereiche es leicht, bei der 
Wachstumskonkurrenz die Überhand zu 
gewinnen. Nur so konnte sie sich zu einem 
seine Umgebung beherrschenden Mark­
baum ausformen.

Die Kaltwassereiche war seit ewigen Zei­
ten ein Malbaum. Ihr Standort ist die süd­
westliche Ecke des Distriktes „Bauners 
Ruh". Es ist ein zentraler Punkt, von dem 
aus man sich in verschiedenen Richtungen 
neu orientieren kann. Ihr Standort markier­
te die Grenze zwischen Waldalgesheimer 
Gemeindewald und dem auch zur Waldal­
gesheimer Gemarkung gehörenden „Vier­
gerichtsherrenwald" zu der Zeit, als die 
Kurpfalz hier die Oberbotmäßigkeit hatte. 
Ebenso markierte der Baum in früheren 
Zeiten die Grenze der zur Allmende gehö­
renden Hutung „Hasselbach" und dem 
Gemeindewald. An der Eiche beginnt die 
„Warmsrother Linie", ein Waldweg, der zur 
Nachbargemeinde Warmsroth führt. Auch 
der „Kaltwasserweg" nimmt hier seinen 
Anfang, ebenso der als Grenze zwischen 
Gemeindewald und ehemaligem Herr­
schaftswald fungierende „Sechsbronner 
Weg", der in der „Trauttnerschen Karte" 
vom Binger Wald aus dem Jahre 1771 mit 
„Heerberg-Weg" genannt wird und in 
westlicher Richtung zum Distrikt „Eng 
Thür" zieht.

Der Schattenkreis seiner weit ausladenden 
Äste zog Mensch und Vieh in seinen Bann. 
In alter Zeit „unnerte" das vom Kuhhirt

geführte Vieh des ganzen Dorfes im Schat­
ten dieses Baumes. Wie alle alten Über­
ständer lieferte diese Eiche im Herbst eine 
reiche Eichelmast. Bis in die Wintertage 
hinein „fuhr" der Schweinehirt mit seinen 
Säuen zur „Schmalzweide" auch unter 
diesen Baum, wo die Schweine mit ihrer 
Wühlarbeit zur Bodenbelüftung beitrugen.

Der Kaltwasserweg beginnt an der Kalt­
wassereiche, er führt am Waldalgesheimer 
Distrikt „Kaltwasser" vorbei und endet im 
Binger Wald an dem Distrikt, der sich 
ebenfalls „Kaltwasser" nennt. Seine Fort­
führung nennt sich im Binger Wald „Klap­
pergasse". Es ist anzunehmen, dass die 
„Kaltwasser-Quellen" im Waldalgesheimer 
Distrikt „Kaltwasser" namengebend auch 
für die Eiche waren. Zur Zeit der Viehtrie­
be in den Wäldern waren Quellen und 
Brunnen noch von viel größerer Wichtig­
keit, eine Bedeutung, die in heutiger Zeit 
nur noch schwer verständlich ist.
Der Baum war schon immer ein topogra­
phischer Ort. Am Kaltwassereichbaum 
machte man Rast bei Spaziergängen und 
Wanderungen. In seinem Schatten ruhten 
sich die Holzfuhrleute und die Beerenpflü­
cker aus. Bei Treibjagden war der Baum 
Treff- und Sammelpunkt für Jäger und 
Treiber. Manche Strecke wurde unter sei­
nem Kronendach Verblasen und so man­
ches edle Stück totgetrunken.
Der Waldalgesheimer Männergesangverein 
veranstaltete am 17. Juli 1949 im Schat­
tenkreis dieser alten Eiche sein erstes 
Waldfest nach dem Krieg. Es gab satt zu 
essen und zu trinken, Kinderbelustigung 
und noch allerhand Gelegenheiten sich zu 
amüsieren. Der seinerzeitige Heimatkundler 
Andreas Bopp hielt die Festansprache. Er, 
selbst ein guter Kenner von Forst und 
Jagd, redete in Anekdoten mit dem Baum 
auf Du und Du.

Schon seit einiger Zeit kündigt sich der 
Verfall des Baumes an. Nach und nach 
sterben Äste ab. Schon seit langem dringt 
der Specht in die morschen Teile des 
Stammes ein, um sich im Innern seine 
Nisthöhlen zu bauen. Heute ist der ehe­
mals stolze Recke nur noch der Abglanz 
seiner selbst. Und obwohl er noch jedes
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Jahr frisches Grün zeigt, ist sein Zerfall 
nicht mehr aufzuhalten. Es ist heute ab­
sehbar, dass im Laufe des nächsten Men­
schenalters der Baum stirbt. Aus dem Na­
turdenkmal wird eine Baumruine, die im­
mer mehr zerfällt, bis sie am Ende nicht 
mehr wahrnehmbar sein wird. Über dem 
einstigen Standort werden sich die Äste 
der Baumnachbarn ausbreiten und sein 
„Grab" in die Schatten des ewigen Ver- 
gessens einhüllen.

In dem von Professor Dr. Leitermann 1981 
entworfenen Ortswappen der Gemeinde 
Waldalgesheim ist im linken unteren Vier­
teil der Umriss eines Eichbaums als das 
Sinnbild für „Wald" abgebildet.

In diesem Zusammenhang sei noch er­
wähnt, dass es früher noch mehr altehr­
würdige Exemplare von Eichen im Waldal- 
gesheimer Wald gegeben hat, die die Eh­
renbezeichnung „Denkmal" verdient ge­
habt hätten. Leider gebot die Armut der 
Nachkriegszeit nach 1945, die alten Bäu­
me zu Brennholz zu verarbeiten. Es waren 
„Adam" und „Eva", die sich an den „Tau­
send Morgen" am Sandweg schräg gege­
nüberstanden.

Weiter zu erwähnen ist noch das „Parab- 
belebäumchen" (von Parapluie = Regen­
schirm), das ebenfalls am Sandweg, an 
der Südostecke des Distriktes „Wolfsbrun­
nen", seinen Standort hatte. Während 
Adam und Eva schon mehr als Rudimente 
anzusprechen waren, war das Parabbele- 
bäumchen, das wegen seines imposanten 
dichten Schirmdaches so genannt wurde, 
noch kerngesund, heißt es.

Jammerschade war es auch um die statt­
lich gewachsene, große Eiche bei Warms­
roth. Seit eh und je hatte sie auf dem 
„Zimmerberg" im freien Feld ihren Stand­
ort gehabt, und zwar dort, wo die am 
Kaltwassereichbaum beginnende Warms- 
rother Linie endet. Weil sie dem Bau der 
20-kV-Stromleitung in den sechziger Jah­
ren hinderlich war, war ihr Schicksal be­
siegelt. Auch sie verkörperte wie der 
Kaltwassereichbaum in seinen besten Jah­
ren das Zeitlose, Unsterbliche.

Aus: Chronik der Kriegsjahre (8)

Von Kurt Hochgesand

Im Kapitel „Verhaftung von Zivilisten" der 
13. Ausgabe vom Mai 2006 ist es nicht 
klar herausgekommen bzw. falsch wieder­
gegeben: Ostersonntag war der 1. April. 
Die Verhaftung von Zivilisten war in der 
Nacht vom ersten auf den zweiten Oster­
feiertag. Der den Angehörigen mitgeteilte 
amtliche Todestag der beiden Adradt und 
Schmitt, der 5. April, steht im Wider­
spruch zu dem allgemein angenommenen 
Datum Ostersonntag.

Nächtliche Schüsse hinter der Villa
Einen Augenzeugen gab es nicht. Was es 
gab, waren Hörzeugen, die die Ereignisse, 
die sich an einem Abend im April östlich 
der Villa auf einem Kleeacker abgespielt 
hatten, den Geräuschen nach interpretier­
ten. In der Chronik der katholischen Volks­
schule schreibt Lehrer Sieweck darüber 
Folgendes: „Im März oder April wurden 3 
SS-Leute, als sie sich in der Nacht dem 
Dorf näherten, in der Seeflur vor unserem 
Dorf erschossen." Dies ist die eine Fas­
sung.
Eine andere Fassung besagt Folgendes: An 
einem Abend im April, am Todestag der 
beiden Adradt und Schmitt, sei in der 
Abenddämmerung ein kleiner Konvoi von 
amerikanischen Autos in den Feldweg hin­
ter der untersten Villa angefahren und hät­
te auf einem Kleeacker die Fahrt angehal­
ten. Den in einem der Autos mitfahrenden 
4 WE-Lager-Buben hätte man befohlen 
sich aufzustellen. Mit Scheinwerfern der 
Autos seien sie angeleuchtet und dann mit 
Feuerstößen aus Maschinenpistolen er­
schossen worden. Es gab mehrere Leute 
im Dorf, die die Tragödie, die sich in der 
Abenddämmerung abgespielt hatte, mitge­
hört hatten. Sie berichteten übereinstim­
mend, dass die Delinquenten um Gnade, 
nach Gott und nach ihrer Mutter gefleht 
hatten, bevor sie fielen. Die Toten wurden 
auf den LKW geladen und abtransportiert. 
Am nächsten Tag säuberte man den LKW 
von den Blutspuren mit der Feuerwehr­
spritze am Wasserloch. Bei Tag fanden
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sich im Kleeacker Blutspuren und auch das 
Käppi eines WE-Lager-Buben.
Über die Ursache dieses Vorfalls ist nie 
Genaueres bekannt geworden. Obwohl die 
Besatzer schon vor gut zwei Wochen un­
ser Dorf siegreich eingenommen hatten, 
herrschten immer noch die Gesetze einer 
Kriegsfront.

Heimkehr mit dem Fieseler-Storch
Am 8. Mai, gegen 11.30 Uhr, tauchte 
dicht über den Dächern von Waldalges- 
heim ein einmotoriges Flugzeug vom Typ 
„Fieseler-Storch" auf. Das Flugzeug kreiste 
über den Dächern mit offenem Kanzel­
dach. Man sah, dass der Pilot sich mühte, 
über dem Haus von Fräulein Fisch (Provin­
zialstraße/Ecke Rümmelsheimer Straße), in 
dem die Eltern von Siegfried Stärke wohn­
ten, einen Zettel abzuwerfen. Man wusste

Abb.2 Fieseler-Storch. Mit einem Flugzeug 
dieses Typs kam Siegfried Stärke in die Heimat 
geflogen.

es sofort, dies kann nur Siegfried sein. Mit 
dem Zettel wollte er seine Eltern verstän­
digen, dass er auf dem Sportplatz landen 
wolle. Dieses Vorhaben hatte aber einen 
Haken, denn der Sportplatz stand voll mit 
amerikanischem Truppenzubehör (Autos, 
Kanonen und Biwakzelte). Daraufhin ent­
schied sich Siegfried, in den Sebertswie- 
sen zu landen. Die Landung glückte ihm 
auch. Er kam mit seiner Maschine von 
Westen her und blieb in zwei Äckern Brei­
te vor dem Rümmelsheimer Weg stehen. 
Er und eine weitere Mannsperson entstie­
gen dem Flugzeug mit Koffer und Seesack. 
Siegfried schoss eine Leuchtpatrone in 
nördliche Richtung in die Luft. Das zi­
schende Geschoss zog einen weißen 
Streifen hinter sich her. Kurze Zeit später

kamen schwerbewaffnete Amerikaner in 
Jeeps angefahren und nahmen die beiden 
Männer fest. Gegen den Lohn von je einer 
Packung Knäckebrot trugen wir Buben 
seine mitgebrachten Sachen in sein Eltern­
haus. Siegfried und sein Begleiter mussten 
als Kriegsgefangene nach Dietersheim ins 
Gefangenenlager.
Wie sich später herausstellte, hatte Sieg­
fried die Reise am Morgen aus der Nähe 
von Prag zu dritt angetreten. Einen der 
beiden Begleiter hätte er im Frankenland 
auf einer Wiese abgesetzt, wo er auch 
gleichzeitig die Maschine nachgetankt hät­
te. Mit den letzten Tropfen Benzin sei er 
dann noch glücklich bis in die Heimat ge­
kommen.
Es ist noch nicht zweifelsfrei belegt, ob 
Stärke noch im Zustand des Krieges oder 
im Zustand der Kapitulation seinen Flug 
über das ganze Land bis in seine Heimat 
gemacht hat. Wie er später erzählte, war 
er weder beschossen noch in irgendeiner 
Weise am Flug gehindert worden. Es könn­
te sein, dass zu diesem Zeitpunkt seines 
Fluges die Kapitulation schon in Kraft ge­
treten war, was aber auf keinen Fall sei­
nem Mut abträglich war.
Das Flugzeug erhielt von den Amerikanern 
an Ort und Stelle einen neuen Farban­
strich. Ein paar Tage später ist es in den 
Sebertswiesen nach Westen hin gestartet 
und Minuten darauf am Horizont für immer 
verschwunden.

Militärverwaltung
Mit dem Einzug der Amerikaner waren alle 
Verwaltungseinheiten von Amt, Kreis, und 
Bezirk der Militärverwaltung der Sieger 
unterworfen. Die „Kommandantur" war im 
Gastraum der Gastwirtschaft Jung unter­
gebracht. Die Leitung dieses Büros hatte 
ein „Kommandant". Über alle Ortschaften 
wurde eine Ausgangssperre verhängt. 
Ausgehzeiten, an denen man sich auf der 
Straße blicken lassen durfte, waren mor­
gens von 8.00 bis 10.00 Uhr und nach­
mittags von 16.00 bis 18.00 Uhr. Proble­
matisch war die Versorgung des Viehes in 
den Anwesen, wo die Leute aus ihren 
Wohnhäusern ausgewiesen waren, weil sie 
mit den Besatzern, die in ihrem Gehöft 
saßen, immer Kontakte bekamen. Junge
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Mädchen hatten sich, um bei den jungen 
Soldaten keinen Reiz auszulösen, extra alt 
und unvorteilhaft angezogen. In dieser 
Hinsicht gab es in Waldalgesheim keinerlei 
gewaltsame Übergriffe. Nur in Genheim 
sind Übergriffe gewaltsamer Art durch 
Soldaten der Besatzung im Zustand der 
Trunkenheit bei den jungen Frauen im Dorf 
bekannt geworden. Normalerweise sind 
solche Vergehen der Soldaten von Militär­
gerichten schwer bestraft worden. Nach 
dem Abklingen der Frontzustände wurden 
alle besetzt gehaltenen Privathäuser von 
den Soldaten geräumt. Die Kommandantur 
wurde auf die Grube Amalienshöhe ver­
legt, begleitet von einer Truppeneinheit, 
die sich in den Räumen der Wohnungen 
und des Betriebes einquartierte.
Alle behördlichen Bediensteten, denen 
man die Zugehörigkeit zur NSDAP nach- 
weisen konnte, wurden von ihrem Dienst 
suspendiert. Personen, die eine Führungs­
tätigkeit versahen, wie Ortsgruppenleiter, 
Blockwarte, SA-Führer u.s.w., wurden 
überprüft und gegebenenfalls in ein Lager 
gesteckt. Das Vermögen der Inhaftierten 
unterlag der Kontrolle durch eigens dafür 
geschaffenes Amt. Jedes Parteimitglied 
unterlag einer persönlichen Überprüfung, 
um seine Unbedenklichkeit für die Eignung 
als Bürger in der neuen, parteilosen Ge­
sellschaft zu gewährleisten. Das 
Gebrauchswort hieß „Entnazifizierung". 
Wie zu jeder Zeit bei einem Regierungsum­
sturz, so waren auch hier vielfach Denun­
ziation und Kollaboration an der Tagesord­
nung. Manch einer sah durch die Entmach­
tung der alten Ordnung seine Stunde als 
gekommen an, mit seinen Widersachern 
abzurechnen — oft auf der Minusseite aller 
moralischen Grenzen. Zu den Verwal­
tungsposten und öffentlichen Ämtern 
drängten sich Leute, die im Dritten Reich 
als politisch unbequem galten: Bürger, die 
aufgrund ihrer politischen Überzeugung 
unter Überwachung und Verfolgung zu 
leiden hatten, Sozialisten und Kommunis­
ten.

Zum kommissarischen Bürgermeister hier 
im Dorf wurde der parteilose Kaufmann 
Gerhard Bourgeois von der Besatzungs­
verwaltung ernannt.

Als Vertreter und Beisitzer fungierten nur 
Leute, die nicht in der Partei waren.
Die Zustände änderten sich auch nicht, als 
die Franzosen ab Mitte Juli die Amerikaner 
ablösten. Der französische Kommandant 
suchte sich wiederum im Dorf in einem 
Privathaus eine Wohnung (Haus Renner in 
der Hochstraße). Sein Büro hatte er in ei­
ner der Villen am Ortsausgang nach Bin­
gen.

Die Versorgung der Bevölkerung mit Le­
bensmitteln und Dingen des täglichen 
Gebrauches erfolgte noch über Lebensmit­
telkarten und Bezugsscheine wie zur 
Kriegszeit. Wie in Kriegszeiten blieb auch 
die Produktion der Landwirtschaft kontrol­
liert. Genauso wie es Brennmaterialien nur 
auf Zuteilung gab. Durch den Besitz von 
Gemeindewald konnte jede Haushaltung 
im Dorf sich ihrer Zuweisung von Brenn­
holz sicher sein. Ein Vorzug, den man zu 
schätzen wusste. Im Zusammenhang mit 
der Brennholzbeschaffung in armer Zeit 
sind auch die Baumdenkmäler Adam und 
Eva und das Parabbelebäumchen der Axt 
zum Opfer gefallen. Das Geld, immer noch 
Reichsmark, hatte an Wert verloren. Der 
Warenverkehr funktionierte nur noch als 
Tauschgeschäft mit Naturalien, das heißt 
mit Esswaren. Tabak, Wein und Spirituo­
sen waren zur Ersatzwährung geworden. 
Um dem Mangel an Nahrungsmitteln zu 
entgegnen, legten sich viele Menschen 
Gärten und Pflanzgrundstücke an. Überall, 
wo es nur möglich war, rodeten die Leute 
sich ein Stück Land, um Kartoffeln und 
Gemüse zu pflanzen. Zunächst funktio­
nierte der Handel nur so weit, wie es die 
Verteilung der wenigen Lebensgüter erfor­
derte. Nur zögerlich entwickelten sich 
Handel und Handwerk. Mit der Rückkehr 
der Gefangenen aus den Lagern. Das Bild 
auf den halbzerstörten Straßen prägten 
immer noch die Besatzer. Für die wenigen 
Kraftfahrzeuge, die es bei den Zivilisten 
noch gab, gab es keinerlei Kraftstoff, au­
ßer durch die Alliierten oder auf dem 
Schwarzmarkt. Geld als Bezahlung für 
Leistung und Ware war vollends wertlos 
geworden. Überall blühte das Tauschge­
schäft. Hunger und Armut breiteten sich in 
weiten Teilen der Bevölkerung aus. Wer
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nicht über eigene Landesprodukte verfüg­
te, den traf es am härtesten. Diebstähle 
waren häufig und deren Schwere nahm zu. 
Waren es bis dahin nur leichte Fälle von 
Diebstahl, die Kaninchen, Hühner und 
Obst von Bäumen zum Gegenstand hatten, 
waren es jetzt Schweine und sogar Rind­
vieh aus Ställen und ganze Wagenladun­
gen mit Brennholz, die entwendet wurden. 
Die öffentliche Ordnung ließ zu wünschen 
übrig. Das Gemeinwesen „Dorf" litt unter 
dem Mangel von Aufsicht und Kontrolle, 
da alle Polizeigewalt bei den Besatzungs­
behörden lag.

Beseitigung von Attributen des Dritten 
Reiches

Abb. 3 Altes Gemeindehaus mit Hakenkreuz im 
Giebelfenster, eine Bildmontage

Das in dunkelgraue Mayener Basaltlava 
gehauene Hakenkreuz, das sich im runden 
Giebelfenster des Gemeindehauses Provin­
zialstraße/Ecke Hochstraße, heute Apo­
theke von Frau Wallach, befand, musste 
auf Befehl des Standortkommandanten 
umgehend entfernt werden. Von einem 
vom hiesigen Maurermeister Johann 
Kemmerle aufgebauten Gerüst aus zer­
schlug man das wertlos gewordene Werk­
stück in Kleinteile und deponierte es auf 
einem Schutthaufen im Bruchfeld.
Das kleine steinerne, auf Ewigkeit angeleg­
te Symbolwerk hatte somit eine Lebens­
dauer von kaum 10 Jahren erreicht.

Ein Straßenschild mit der Aufschrift Adolf- 
Hitler-Straße haben amerikanische Solda­
ten schon gleich am ersten Tag ihrer An­

kunft abmontiert und als Souvenir mitge­
nommen. Alle anderen Straßenschilder mit 
Namen des Dritten Reiches wie: Herrman- 
Göring-Straße und Horst-Wessel-Straße 
mussten umgehend entfernt und vom Bür­
germeister eingesammelt werden. Die bei­
den Lesekasten des „Stürmer", die zu 
Kriegszeiten noch jeden Monat von Herrn 
Jordan mit Lektüre versorgt wurden, 
mussten auch sofort entfernt werden, weil 
auf ihnen das Hakenkreuz aufgepinselt 
war. Einer der beiden Aushangkasten 
stand am Gemeindehaus, der andere war 
am Elternhaus des Autors angebracht ge­
wesen.

Fronleichnamstag 1945
Nach einer mehrjährigen Pause durch den 
Krieg wurde in diesem Jahr zum ersten 
Mal wieder eine Fronleichnamsprozession 
abgehalten. Hochstraße und Niederstraße 
waren mit Birkenbäumchen geschmückt. 
In den Nachmittagsstunden tauchte am 
alten Brunnen ein amerikanisches, dreiach­
siges Lastauto (Dodge oder GMC) mit 
Spriegel und Verdeck und einem ebenfalls 
mit Plane verschlossenen großen, einach­
sigen Anhänger auf. Wie es den Anschein 
hatte, suchten die beiden Insassen nach 
einem Weg. (Es konnte sein, dass sie zum 
Bergwerk wollten.) Sie hatten es nicht 
eilig. Nach meinen Erinnerungen konnte es 
sogar möglich sein, dass einer von den 
beiden oder sogar beide alkoholisiert wa­
ren. Nach einiger Zeit hatten sich einige 
Leute am Auto versammelt. Es entwickelte 
sich zwischen den beiden Amerikanern, 
die kaum Deutsch verstanden, und den 
Leuten von hier ein lebhaftes Palaver. 
Nach langem Hin und Her startete der Zug 
in Richtung Säukopf. Mehrere Waldalges- 
heimer Männer fuhren auf den Trittbrettern 
mit. Beim Umschalten in den kleinen Gang 
in der Steilstrecke zwischen den beiden 
Wasserlöchern kam es zum Rückwärtsrol­
len des schwer beladenen Autos. Die auf­
sitzenden Waldalgesheimer Männer spran­
gen von dem Auto ab. Beim erneuten An­
fahren verlor der Fahrer die Gewalt über 
das Fahrzeug. Es rollte rückwärts den stei­
len Hang hinunter zum Wasserloch, über­
schlug sich und tauchte im Wasser des 
Löschweihers unter. Der Beifahrer konnte

6



sich noch rechtzeitig in Sicherheit bringen, 
während der Fahrer mit dem Auto in den 
Fluten versank. Nur dem raschen Zugriff 
der Anwesenden ist es zu verdanken ge­
wesen, dass der Fahrer nicht ertrank, son­
dern gerettet werden konnte.
Am nächsten Tag kamen drei große Auto­
krane und bargen den beschädigten LKW 
und den Anhänger aus dem Wasserloch. 
Dabei stellte sich heraus, dass das Ge­
spann ein Werkstattwagen für Autorepara­
turen war, voll ausgerüstet mit allen mög­
lichen Werkzeugen und vielen Ersatzteilen. 
Nachdem die Bergung geglückt war, such­
ten wir Kinder das Gelände im und um das 
Wasserloch nach verloren gegangenen, 
brauchbaren Dingen ab.

Ein unerkannter Heimkehrer
Für den Soldaten Albert Graffy hatte die in 
der katholischen Kirche übrig gebliebene 
einzige Glocke längst „schaab" geläutet. 
Die Eltern, in der Hochstraße wohnend, 
hatten schon vor einiger Zeit die Mitteilung 
bekommen, dass ihr Sohn Albert gefallen 
sei. Der Pfarrer hatte auch schon in der 
Kirche das Sterbeamt abgehalten. Alle 
Bekannten und Verwandten hatten sich 
damit abgefunden, dass Albert im Krieg 
geblieben ist und nicht mehr heimkommt. 
Eines schönen Morgens, Vater Joseph 
Graffy befand sich auf dem Arbeitsweg 
zur Eisenbahn in Bingerbrück. Da kam ihm 
auf halbem Wege eine in abgerissene Klei­
der gehüllte, abgemagerte Gestalt an Krü­
cken entgegengehumpelt.
Heimkehrer auf den Straßen gehörten fast 
zum täglichen Bild. Man war immer auf die 
Neuigkeiten gespannt, die die entlassenen 
Gefangenen mitbrachten.
Von den beiden befand sich jeder auf der 
anderen Straßenseite. Vater und Sohn er­
kannten sich zunächst nicht. Als sie fast 
aneinander vorbeigegangen waren, fuhr es 
beiden gleichermaßen durch den Kopf: es 
könnte ein Bekannter sein. Albert, ge­
zeichnet von schwerer Krankheit, unrasiert 
und in Lappen eingehüllt, fiel seinem Vater 
an die Brust. Der Vater war überwältigt 
von der Gegenwart des schon längst tot 
geglaubten Sohnes. Er machte kehrt und 
ging an diesem Tag nicht zur Arbeit. Er 
hakte den kranken Sohn unter und brachte

ihn heim ins Haus. Für Mutter, Geschwis­
ter, Freunde und Nachbarn war dieser Tag 
ein Freudentag sondergleichen. Albert 
wurde mit der Zeit wieder gesund und be­
gann eine normale Arbeit aufzunehmen. 
Was aber geblieben ist, war ein schweres 
Beinleiden, das er sich im Kriege durch 
eine Verwundung zugezogen hatte.

Schulunterricht
Die Wiederaufnahme des Schulunterrich­
tes, der seit Ende September vergangenen 
Jahres ausgesetzt war, begann in den ers­
ten Juniwochen. Zuvor mussten die Schul­
räume, in denen zuletzt das WE-Lager un­
tergebracht war, wieder in Ordnung ge­
bracht werden. Gleich in den ersten Tagen 
wurde per Elternentscheid der Form der 
Bekenntnisschule der Vorrang gegeben. Es 
traten nun wieder Verhältnisse ein, wie sie 
vor 1939 hier Gebrauch waren. Fräulein 
Fritz, die bis dahin die vier oberen Mäd­
chenklassen betreut hatte, musste, weil 
sie aus der Kirche ausgetreten war und 
mit den Ideen der Nazis sympathisiert hat­
te, so hieß es, gehen. Durch den Mangel 
an Lehrern kam es in den Klassen zu ka­
tastrophalen Verhältnissen. Erst mit der 
Rückkehr von Lehrern aus der Gefangen­
schaft und eilige Neuausbildung von Lehr­
personal verbesserten sich die Verhältnis­
se allmählich wieder.
Der Lehrplan sah vor, die Fächer Geschich­
te und Erdkunde zu streichen. Dafür be­
kamen die Kinder der Oberstufe, das ist 
vom 5. Schuljahr an, Französisch und ein 
neues Fach, das hieß: „Beiträge zur Völ­
kerverständigung". Das Lehrbuch dazu 
beinhaltete aus dem Französischen über­
setzte Geschichten und Gedichte, die den 
Krieg verabscheuten und die Ideale der 
humanen Großherzigkeit verherrlichten. 
Für den Französischunterricht gab es ein 
Lehrbuch von Louis Marchand, in dem die 
Mitglieder der Familie Dupont und Fritz 
Hickel die Hauptpersonen waren. Da das 
alte Lesebuch aus der Kriegszeit nicht 
mehr genommen werden durfte, hatte un­
ser damaliger Schulrat, Dr. Palm mit Na­
men, auf die Schnelle ein sog. Leseheft 
herausgebracht. In dem Heftchen hatte 
Palm die Geschichten aus diesem Lese­
buch entnommen und für den Schul­
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gebrauch nach dem Hitlerreich umfrisiert. 
In der Erinnerung ist noch die Geschichte 
vom „Sterben des alten Hermesburen", die 
der Schwarzwälder Pfarrer Hans Jakob 
aufgeschrieben hatte, oder die Geschichte 
vom „Bäumchen, das andere Blätter hat 
gewollt", wo er den Satz „Es ging der ,Ju­
de' durch den Wald" durch die Worte „Es 
ging der ,Räuber' durch den Wald" ersetzt 
hat. Sonst hatte er die zeitlosen Parabeln 
von J. P. Hebel, z. B. „Der hungrige Ran­
zen", als Lesestoff für die Schüler ausge­
sucht. Hilfs- und Opferbereitschaft, Gläu­
bigkeit und Großherzigkeit waren die ge­
priesenen Ideale.
Alle Lehr- und Lernmittel waren Mangel­
ware. Aus Ermangelung an Schulheften 
und Bleistiften musste in den höheren 
Klassen zwangsläufig auch wieder mit 
Schiefertafel und Griffel gearbeitet wer­
den. Auch die Schulhefte und jeder Art 
Papier wurden auf Bezugschein ausgege­
ben. Der Lehrer führte über jedes Heft eine 
Ausgabenliste. Zeichenpapier glich eher 
einem Einwickel- oder Packpapier, und die 
Farbstifte waren so schlecht, dass sie sich 
kaum anspitzen ließen.
So erzogen sie uns Kinder in der Volks­
schule nach dem Krieg, ohne Geschichts­
unterricht und ohne den geringsten Funken 
Ahnung von Erdkunde. Als unser Vater im 
März 1947 aus französischer Gefangen­
schaft nach Hause kam, schlug er ob un­
serer festgestellten Dummheit die Hände 
über dem Kopf zusammen. Er selbst be­
raumte einen Nachhilfeunterrricht an und 
brachte seinen Kindern mittels alter Ge­
schichtsbücher und eines Atlasses Ge­
schichte und Erdkunde bei. Von der fran­
zösischen Sprache wollte er nicht mehr 
viel wissen, weil er von der Zeit seiner 
Gefangenschaft in Frankreich die „Nase 
voll" hatte. Erst mit der Zeit normalisierten 
sich auch da die Verhältnisse.

Schulspeisung
In Amerika hatte sich eine Hilfsorganisa­
tion zusammengetan, die dem hungernden 
deutschen Volk Hilfe zukommen ließ. Poli­
tisch gesehen stand die von den amerika­
nischen „Quäkern" organisierte „Kinder­
speisung" in Deutschland im harten Ge­
gensatz zu den Absichten der Regierung.

Normal war beabsichtigt, die Bevölkerung 
wie einen besiegten Feind, nicht wie ein 
befreites Volk zu behandeln und damit 
hungern zu lassen und für ihre politischen 
Verfehlungen, die Kriegstreiberei, büßen 
zu lassen. Aber der spätere amerikanische 
Präsident (Eisenhower) war bei einem Be­
such in Deutschland von der herrschenden 
Not so gerührt, dass er eine Hilfsbewe­
gung ins Leben rief nach dem Motto der 
Quäker: „Viel tun und wenig reden". Diese 
Hilfe sollte in erster Linie den hungernden 
Kindern in Form einer warmen Mahlzeit am 
Tag dargeboten werden.
Am 5.12.1947 beschloss der Gemeinderat 
von Waldalgesheim, die „Kinderspeisung" 
hier einzuführen. Aus Mitgliedern des Ge­
meinderates Bourgois, Becker, Spira, den 
Schullehrern Minor, Fuhr, Sieweck, 
Scheidweiler, Mies, ebenso Dr. Ihsen und 
den beiden Caritas-Schwestern bildete sich 
eine „Schulspeisungskommission". Jeder 
hatte für sein Teil darüber zu befinden, 
dass alles ordnungsmäßig vonstatten ging.

Hier in Waldalgesheim wurde diese Spei­
sung von den beiden Caritasschwestern, 
Schwester Elisabeth und Schwester Rosa, 
zubereitet und im katholischen Vereins­
haus an die Kinder ausgegeben. Als zu­
sätzliche Kochhilfe wurde Fräulein Elisa­
beth (Settchen) Dahn gegen eine Entschä­
digung von 30,- Reichsmark monatlich von 
der Gemeinde zur Mithilfe verdingt. Alle 
Kinder, deren Bedürftigkeit nach den Ver­
hältnissen im Elternhaus festgestellt wur­
de, konnten an der Mahlzeit teilnehmen. 
Da die Speisung morgens während der 
Schulzeit ausgeteilt wurde, hatte der zu­
ständige Klassenlehrer darüber zu wachen, 
dass die Ordnung beibehalten wurde. Und 
weil der Platz für eine gleichzeitige Ausga­
be für alle Kinder auf einmal nicht aus­
reichte, mussten die einzelnen Schulklas­
sen in Etappen zur Speisung antreten. Das 
Gericht bestand meistens aus einer Suppe, 
die in den Hauptbestandteilen aus Grieß, 
Reis, Graupen, und Maismehl bestand. Ab 
und zu gab es auch einmal einen Riegel 
Schokolade, eine seltene und rare Köst­
lichkeit in dieser bitterarmen Zeit. Mit Be­
schluss des Gemeinderates vom 1.7.1950 
wurde die Kinderspeisung in den hiesigen
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Schulen „wegen der immer besser wer­
denden wirtschaftlichen Lage der Famili­
en" eingestellt.
Auch das Versenden von „Carepaketen" 
an die Deutschen war von der amerikani­
schen Quäkerhilfe organisiert gewesen. 
Solche Pakete kamen von Amerika gezielt 
an vorgeschlagene Adressen in Deutsch­
land. Der Inhalt der Pakete waren dauer­
hafte Nahrungsmittel. Ich entsinne mich, 
dass unsere Familie, zu dieser Zeit Mutter 
mit sieben Kindern, einmal ein solches Pa­
ket bekommen hatten.

Durch eine von der ev. Kirche organisierte 
Verteilungsaktion von gebrauchten Klei­
dern aus Amerika bekam ich ein Paar rich­
tige Schuhe zugeteilt. Es waren ein Paar 
schöne hohe Lederschuhe, mit einem Be­
satz aus grünem Filz am hohen Schaft­
bund und mit einer Gummisohle. Obwohl 
mir die Schuhe eine halbe Nummer zu klein 
waren, tat ich so, als ob sie recht passen 
würden, nur um sie behalten zu können. 
Ich zog sie an und lief auch damit herum. 
Nur Fußball konnte ich damit nicht spielen, 
weil beim Schießen einem die Zehen 
schmerzten.

Günther Lerner, ein Mitschüler des Autors, 
hatte eine Tante in Amerika. Es war Tante 
Maria Lerner, sie war mit ihrem Bruder in 
den zwanziger Jahren, als es in Deutsch­
land wirtschaftlich sehr schlecht stand, 
nach Amerika ausgewandert. Diese Tante 
Maria schickte der Schulklasse von Gün­
ther Lerner ein Paket. Das Paket musste 
zuerst der Zollbehörde in Bingen vorge­
führt werden, dann erst war es freigege­
ben für die Zustellung nach Waldalges- 
heim. Von der ev. Schule wurden zwei 
Boten entsandt, das Paket in Bingen abzu­
holen. In Waldalgesheim angekommen 
wurde sein Inhalt geteilt. Entsprechend der 
großen Klassenstärke der damaligen Ober­
stufe von über vierzig Schülern war der 
entfallende Anteil der zugedachten Gaben 
recht klein. Es gab Schokolade, getrockne­
te Pflaumen und Bleistifte. Unter der Mit­
hilfe aller Schüler verfassten wir einen 
Dankesbrief an die Adresse unserer Gön­
nerin, den alle Kinder unterschrieben.

Schwarzschlachten, Schwarzbrennerei
Der aus der Not geborene Erfindungsreich­
tum kannte keine Grenzen. Manch ein 
Landwirt versuchte ein Stück Vieh im Ver­
borgenen großzuziehen, um es zur gege­
benen Zeit schlachten zu können. In einem 
dunklen Verhau, wo keiner hinsah, hatte 
man ein Schwein oder ein Rind versteckt, 
das man fütterte. Die dazu nötigen Ferkel 
besorgte man sich schwarz im Tausch­
handel. Beim Rindvieh gelangte man bei 
der Geburt von Zwillingen an ein ungemel- 
detes Kalb, oder über den Weg der Ver­
lustmeldung, wenn ein Stück einging. 
Schnaps war in diesen Notzeiten eine har­
te und beständige Währung. Um sich die­
ser harten Währung beim Geschäftema­
chen bedienen zu können, lag es bei vielen 
Bürgern auf der Hand, sich solche Wäh­
rung zu verschaffen. Im Grunde war 
Schwarzbrennen genauso verboten wie 
das Schwarzschlachten. Den Grundstoff 
zum Brennen, Obstwein, gab es hier in 
fast jedem Hause. Mit den abenteuerlichs­
ten Brenneinrichtungen wurde in nächtli­
chen Aktionen aus Birnenwein Schnaps 
gemacht. Die Brennblase bestand aus ei­
nem Feldküchenkübel der ehemaligen 
Wehrmacht. Die kupfernen Kühlspiralen 
besorgte man sich aus abgestellten Loko­
motiven auf dem Bahnkörper in Langen­
lonsheim, wo mindestens ein Dutzend sol­
cher Maschinen auf dem Abstellgleis stan­
den. Die Hochprozentigkeit wurde nach 
dem Geschmack ausgerichtet. Lagerfähig 
war solch ein Branderzeugnis nicht, weil 
man für die trinkbare Verdünnung kein 
destilliertes Wasser zum Zugeben hatte.

Viehzählung
Zur Zeit als hier die Franzosen die Militär­
verwaltung innehatten und Peter Bopp der 
von den wenigen zur Wahl zugelassenen 
Bürgern als Bürgermeister gewählt war, 
musste eine Zählung des Großviehes 
durchgeführt werden. Als Ort des Auftrie­
bes hatte man die Gartenstraße ausge­
wählt, in einem Abschnitt zwischen dem 
Hause Drehschmitt (heute Platten) und 
dem Feuerwehrhaus (Malteserheim). Alles 
Vieh, das es im Dorf gab, vom Kalb bis 
zum Ackerpferd, wurde aufgetrieben und 
am Drahtzaun der Gärtnerei festgemacht.
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Eine Kommission von Sachverständigen 
begutachtete jedes Stück. Mit einer Sche­
re schnitt man den Tieren Nummern und 
Zeichen auf der Keule in das Fell. Manches 
Stück wurde an Ort und Stelle beschlag­
nahmt und mit einem Viehtransporter 
weggeführt. Da alle Landwirte sowieso 
schon abgabepflichtig waren, trafen sie 
diese Aktionen umso empfindlicher. Auch 
spätere Beschlagnahmungen von Vieh 
durch die Besatzer fußten auf der Basis 
dieser Erhebung. Als Entschädigung erhiel­
ten die Bauern eine Vergütung in wertloser 
Reichsmarks berechnet, die aus der Kasse 
für Besatzungskosten bezahlt wurde.
Im Zusammenhang mit dieser Viehzählung 
wurde Fritz Bopp, ein Cousin des Bürger­
meisters, dazu verpflichtet, von seinen 
paarigen braunen Ackerpferden eines an 
die Franzosen abzugeben. Diese Aktion 
gab den Anlass dazu, dass sich die beiden 
Vettern ab diesem Zeitpunkt „böse" wa­
ren. Bei vielen Auseinandersetzungen zwi­
schen den Bürgern und der französischen 
Verwaltung musste sich der Bürgermeister 
den Forderungen der Besatzungsbehörde 
beugen.
Da der Bürgermeister Bopp das Auftreiben 
der von den Franzosen geforderten Flühner 
nicht mit dem nötigen Ernst betrieb, ver­
donnerten sie ihn, in relativ kurzer Zeit 
100 Hühner bei den Bürgern einsammeln 
zu lassen. Die Hühner kamen zur Sammel­
stelle des Geschäftsmanns Kessel in 
Stromberg.

(Wird fortgesetzt)

Waldalgesheimer Wilddiebsgeschichten
(2)

Von Kurt Hochgesand

Jagdhüter Karl Sprenger hatte es in die­
ser Zeit noch öfter mit Wilddieben zu 
tun. Einmal fingen sie mit eigens dazu 
abgerichteten Hunden in der Feldgemar­
kung Hasen. Ein anderes Mal war es 
Schlingenstellerei, wohl die ruchloseste 
Art der Wildtötung. Bei seinen täglichen 
Kontrollritten mit seinem Pferd fand er 
eines Tages einen jungen Rehbock in 
einer Schlinge verendet liegen. Um dem

Schlingensteller auf die Spur zu kommen, 
bewachte er den Tatort mehrere Tage 
und Nächte aus sicherer Entfernung. Er 
lauerte auf eine Gelegenheit, den Täter 
zu überführen. Nichts geschah. Schließ­
lich nahm er den Rehbock aus der 
Schlinge und hielt aber nach allen Seiten 
die Augen offen. Zwischenzeitlich hatte 
Sprenger noch mehrere Schlingen aufge­
funden, die er durch Zuziehen zwar un­
schädlich machte, aber am Ort beließ. 
Einige Zeit später bemerkte er, dass die 
besagten Schlingen wieder von fremder 
Hand „fängisch" gestellt waren, aber 
wieder ohne den geringsten Hinweis auf 
den Täterkreis. Er hatte zwar eine Ah­
nung, welcher Personenkreis für diese 
Taten infrage kommen würde, nur man­
gelte es ihm an Beweisen. Sprenger er­
sann einen Trick. Er zog seine Jäger- 
Sonntagsuniform an, nahm die Aktenta­
sche unter den Arm und ging so durch

Abb. 4 Sprenger hoch zu Pferd bei seinem 
Kontrollritt

das Dorf an den Häusern der Verdächti­
gen vorbei zu der Omnibushaltestelle. 
Dort stieg er in den Bus, der Richtung 
Bingen fuhr. Er rechnete damit, dass er 
von einigen Waldalgesheimern gesehen 
werde. Er hatte sich ausgedacht, dass, 
wenn ihn die Wilddiebe in Abwesenheit 
wähnten, sie die Gelegenheit zu einem 
Kontrollgang im Revier nutzen würden
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Sprenger fuhr mit dem Bus aber nicht 
nach Bingen, sondern nur bis Weiler mit. 
Dort stieg er aus und lief am Stöckert 
vorbei schnurstracks zu seiner Wohnung 
im Jagdhaus in der Hasselbach. Er zog 
sich um und versteckte sich in der Nähe 
des Ortes, wo er die gestellten Schlingen 
wusste. Nach einer Weile erschienen 
fünf ihm bekannte Waldalgesheimer, die 
gezielt die Schlingen kontrollierten. Es 
kam zu einer Anzeige. Aufgrund eines 
auf Indizien beruhenden Richterspruchs 
mussten zwei der Übeltäter für ein paar 
Wochen ins Gefängnis. Die drei anderen 
waren Mitläufer, so fand es der Richter, 
und blieben deshalb ungestraft.

Mit der allgemeinen Zunahme der Beschäf­
tigung in den dreißiger Jahren gingen auch 
die Eigentumsdelikte zurück. Der Einzug 
nationalsozialistischer Ideen in allen Ver­
waltungsgremien machte es Libmann un­
möglich, sich als Jagdpächter hier noch zu 
halten. Er überließ seinen Anteil am Pacht­
vertrag Dr. Eck, seinem Kompagnon, der 
die restlichen Verpflichtungen bis zum Ab­
lauf des Vertrages gegenüber der Gemein­
de erfüllte. Dr. Eck war es auch, der Jagd­
hüter Sprenger für seine Waldalgesheimer 
Zeit ein Arbeitszeugnis ausgestellt und 
auch unterschrieben hatte. Libmann zog 
sich von Waldalgesheim ganz zurück und 
emigrierte ins Ausland.

Sprenger saß mit einem Mal zwischen den 
Stühlen. Sein Arbeitgeber hatte sich vor 
den Nazis aus dem Staub machen müssen. 
Der neuen politischen Richtung, die nun 
das Sagen hatte, stand er aber noch re­
serviert gegenüber.
So wird es auch auf ewig ein Geheimnis 
bleiben, ob der Brand, der das Wohnhaus 
von Jagdhüter Sprenger bis auf die 
Grundmauern zerstörte, nicht ein Racheakt 
gewesen ist. Eines Tages ging ausgerech­
net der Teil des Gebäudes in Flammen auf, 
in dem Sprenger seine Wohnung hatte. 
Und dies just zu einem Zeitpunkt, als die 
dreiköpfige Familie Sprenger tagsüber ab­
wesend war. Gerettet werden konnte von 
den herbeigeeilten Helfern nur das Not­
wendigste. Danach war die Familie ge­
zwungen, im Dorf in einer Notwohnung

unterzukommen. Die Ursache des Scha­
denfeuers wurde nie vollends aufgeklärt.

Abb. 5 Ein Bild aus dem Jahr 1929. Spren­
gers Neffe mit Hirschkalb „Lissi" im Hof von 
Förster Hochgesand

Nach einer einjährigen beruflichen Zwangs­
pause erhielt Sprenger in dem Revier Kal­
tenborn bei Seibersbach eine neue Anstel­
lung als Berufsjäger. Aber wenn er später 
mit dem Fahrrad nach Bingen fuhr, um 
einzukaufen, band er sich jedes Mal einen 
Stock an sein Fahrrad, weil er von den 
Waldalgesheimern immer noch weitere 
Repressalien befürchtete.
Schon am 16. August 1934 meldete der 
spätere Jagdpächter Marbach bei der Ge­
meinde das Begehren an, ein Grundstück 
zu erwerben, um ein Jagdhaus darauf zu 
errichten. 35,— RM für das Ar forderte 
die Gemeinde laut Protokoll von ihm. Ob­
wohl es bis zur nächsten Verpachtung der 
Jagd noch eine Weile dauerte, war es 
schon ein Signal dafür, aus welcher Rich­
tung die Interessen für die Waldalgeshei­
mer Jagd zum nächsten Pachttermin 
kommen würden.
Bei der nächsten Verpachtung erhielt der 
Weinhändler Wilhelm Marbach aus Bacha- 
rach tatsächlich den Zuschlag zur Pacht 
der Waldalgesheimer Jagd. Kurz danach 
erwirbt er von der Gemeinde ein Grund­
stück von 6,56 a zum Bau eines Jagdhau­
ses im Distrikt „Auf der Viehtrift". Noch 
im selben Jahr entstand Im Außenbezirk 
von Waldalgesheim das „Jagdhaus Mar­
bach". Die beiden Söhne von Marbach, 
Hubertus und Willi, übernahmen nach dem 
Tod des Vaters das Waldalgesheimer Re­
vier als Pächter. Im Jahr 1965 war erst 
wieder die nächste offizielle Verpachtung.
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Aus: Chronik der Straßen und Wege

Die Provinzialstraße

Von Kurt Hochgesand

Als Hauptverkehrsader erschließt sie, vom 
Verkehrsknotenpunkt Bingen ausgehend, 
das Land des vorderen Hunsrückraums bis 
zunächst nach Stromberg und dann weiter 
den Guldenbach entlang bis Rheinböllen 
und nach Simmern. Abgesehen von ihrem 
Wert für den Fernverkehr, erlangte sie im 
19. Jahrhundert eine größere Bedeutung 
für den regionalen Güterverkehr. Für den 
Stromberger Kalkstein, die Gusseisenpro­
dukte der beiden Eisenhütten im Gulden­
bachtal, die Erze aus den verschiedenen 
Waldalgesheimer Gruben und natürlich die 
vielen Holzfuhren aus den Wäldern der 
Umgebung war sie eine sehr wichtige 
Transportader. Außerdem war sie Wege­
bahn vieler Reisender, die entweder zu Fuß 
oder mit Fuhrwerk, Reitpferd oder Kutsche 
zu anderen Orten unterwegs waren.
Die Provinzialstraße lief ursprünglich an 
der Ortschaft Waldalgesheim vorbei. Durch 
die allmähliche Bebauung ihrer Flanken, die 
durch den Umsiedlungsprozess der Ersatz­
bauten forciert wurde, ist sie im Zeitraum 
mehrerer Jahrzehnte zur Hauptstraße un­
seres Ortes geworden.
Die Annahme, dass es diesen Straßenzug, 
soweit er durch unsere Gemarkung ver­
läuft, schon zur Römerzeit als Teil der 
Verbindung von Mainz nach Trier gegeben 
hat, wird unterschiedlich diskutiert. Die 
Argumente dafür stützen sich auf nur we­
nige Indizien. So könnte der beim Bau des 
Ortskanals in der Provinzialstraße auf der 
Höhe der Anwesen Senner, Senner- Uhr 
und Jerono beobachtete alte Pflasterhori­
zont ein Hinweis auf einen antiken Stra­
ßenkörper sein. Die Pflasterung liegt etwa 
1 m unter dem heutigen Straßenniveau. Im 
Streckenabschnitt zwischen dem Cuno- 
weg und der Abfahrt Weilerer Bergwerk 
hat Andreas Bopp im nördlichen Straßen­
graben bei der Verlegung eines Telefonka­
bels Steinansammlungen festgestellt, die 
er als Reste einer alten Straße angesehen 
hat.

Dagegen spricht die Tatsache, dass die 
Straße in Stromberg in das enge Gulden­
bachtal abfällt. Dies entspricht nicht so 
sehr den römischen Bedingungen für die 
Lage einer bedeutenden Fernstraße.
Fest steht, dass es schon zu der Zeit, als 
das Dorf Waldalgesheim zur Kurpfalz ge­
hörte, diese Straßenführung gegeben hat1. 
Der zwischen Weiler und Waldalgesheim 
noch heute vorhandene Geleitstein, mit 
der Jahreszahl 1714 und den Wappen der 
Landeshoheiten Kurpfalz und Kurmainz 
eingemeißelt, unterlegt selbstredend die­
sen Tatbestand.
Unter Napoleon wurde sie in die Straßen­
klasse „Routes imperiales" (kaiserliche 
Straße) Klasse C eingestuft. Der Abschnitt 
hieß: Nr. 2 MAYENCE ä TREVES par 
TRARBACH2 *. Es war zur damaligen Zeit 
Mode, höherrangige Fernstraßen mit hoch 
wachsenden Bäumen alleenartig zu be­
pflanzen. Einige noch bis in das letzte 
Jahrhundert hineinreichende alte, über­
ständige Straßenpappeln „in der Hahnen­
bach" sollen noch aus der napoleonischen 
Zeit gestammt haben, sagte man.
Nach der Neugliederung des Straßennetzes 
im preußischen Land im Jahr 1822 fiel ihr 
die Benennung „Bezirksstraße Nr. 7" zu. 
Ihre Länge im Regierungsbezirk Koblenz 
betrug 15586 Ruthen. Ab 1831 nennt sie 
sich „Staatsstraße von Mainz nach Trier", 
1873 wieder „Mainz/Aachener Straße" mit 
der Unterteilung „Bingen/Trarbacher Stra­
ße". Am 1. April 1877 wird die Straße 
von der Rheinprovinz übernommen, seit­
dem nennt sie sich „Provinzialstraße Nr. 
7".
Einen generellen Ausbau mit neu regulier­
ter Längsentwässerung erhielt die Straße 
im Jahr 1834. Seit 1838 unterhielt die 
Post eine Linienverbindung zwischen 
Mainz und Trier und kam in der Woche 
zweimal über diese Straße an Waldalges­
heim vorbei. Dabei legte sie in Bedarfsfäl­
len am Gasthaus „Berliner Hof" einen Halt 
ein.

1 In der zwischen 1792 und 1798 entstandenen Karte 
von P. Dewarat verläuft die Straßentrasse von Bingen 
nach Stromberg südlich am Dorf vorbei.
2 Baumann, Nikolaus, Entwicklung der Verkehrsver-
bindungen im Hunsrück und Naheraum. Zusammen- 
stellung für das Straßenbauamt Bad Kreuznach, 1990.
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Nach der preußischen Verordnung von 
1858 war der Baukreis VII Creuznach für 
die Instandhaltung der Straße zuständig. 
Ab 1887 war dies das Landesbauamt IV 
Creuznach.
Seit ca. 1855 stand im spitzen Winkel der 
Einmündung zur Genheimer Straße ein 
Meilenstein, auf dem Richtung und Entfer­
nung zu den nächsten Hauptorten Bingen 
und Stromberg sowie nach der Kreisstadt 
Kreuznach, in Stunden angegeben, einge­
meißelt waren. Der zerbrochenen, manns­
hohen Stein sollen Einheimische in den 
dreißiger Jahren des vorigen Jahrhunderts 
kleingeklopft und zur privaten baulichen 
Verwendung abtransportiert haben3. Wann 
die Straße erstmals eine Makadamdecke 
(Teerdecke) erhielt, darüber gibt es nur 
unpräzise Auskünfte. Seit der Einführung 
eines Telefonnetzes verlief an ihrer Nord­
seite die Telefonleitung. Zu dieser Zeit 
bestand eine solche Leitung aus mehreren 
Dutzend blanken Kupferdrähten, die sich, 
an Porzellanisolatoren befestigt, von 
Holzmast zu Holzmast spannten. Erst in 
den sechziger Jahren verlegte man die 
Telefonleitung in Kabeln, und diese meist 
in die Erde.

Wie diese Straße ganz früher hier am Ort 
genannt wurde, weiß man nicht mehr ge­
nau, aber mit „Chaussee nach Bingen" 
oder „Binger Chaussee" dürfte man richtig 
liegen. Von der Rümmelsheimer Straße aus 
Richtung Westen bis an den „Krumm­
acker" nannte sich die Gewann südlich der 
Straße „Am Stromberger Weg". Und auf 
der Nordseite von der Friedrichstraße an 
bis ungefähr zur Ernst-Esch-Straße hieß 
die Gewann ebenfalls „Am Stromberger 
Weg". Das heißt, demnach wurde in frühe­
rer Zeit ein Teil der heutigen Provinzial­
straße der „Stromberger Weg" genannt.

Alten Aufzeichnungen zufolge wurde sie 
aber schon Mitte des 19. Jahrhunderts in 
Katasterakten „Staatsstraße" genannt. Mit 
der Zeit wurde aus der außerhalb des Or­
tes vorbeiziehenden Fernstraße durch die 
allmähliche beiderseitige Bebauung eine 
Ortsstraße. Mit dem Ratsbeschluss vom

3 Mündlich: Alfred Bootz

28. April 1897 erhält sie als Ortsstraße 
ihre Bezeichnung „Provinzialstraße"4.
1835, schon ein Jahr nach dem Ausbau 
der Straße, kaufte Adam Stichter von Jo­
hann Senner am Rathaus Acker-, Wiesen- 
und Gartenland „Vor der Schafspforte", 
um darauf ein landwirtschaftliches Anwe­
sen mit einem Gasthof und einer Poststelle 
zu errichten5. Im selben Jahr hatte Stichter 
sein Gasthaus „Zur Sonne" in der damali­
gen Oberstraße an den Wirt Adam Fink 
verkauft. Der von Stichter neu erbaute 
Gasthof, der sich „Berliner Hof" nannte, 
verfügte nicht nur über normale Gasträu­
me, sondern auf dem westlich angrenzen­
den Grundstück auch über Stallungen zum 
Einstellen von Reittieren und Gespannen. 
Darüber hinaus konnte man den reisenden 
Gästen an sonnigen Tagen mit einer Gar­
tenterrasse und einer Kegelbahn aufwar­
ten.
Nach der Modernisierung der Straße dau­
erte es noch einige Jahre, bis an ihr ent­
lang weitere Anwesen entstanden waren. 
Es brauchte einige Überzeugungskraft bei 
den Bürgern, die neue Straße als eine 
Chance für eine Erweiterung des alten 
Dorfes anzusehen, weil es mit der Zeit eng 
geworden war. Und in der Tat setzte sich 
seit 1840 eine Bebauung in Gang, die bis 
in unsere Tage angehalten hat. Heute bil­
det die Provinzialstraße mit über 1350 
Meter Länge die Hauptstraße des Ortes. 
Die einzelnen Häuser belegen uns nicht nur 
die Mode und den herrschenden Zeitge­
schmack, sondern spiegeln auch die finan­
ziellen Möglichkeiten ihrer Erbauer wider. 
Wie sich das Straßenbild im Laufe der Jah­
re, vervollkommnet, immer wieder verän­
dert hat, dies zu beschreiben ist Gegens­
tand der folgenden Ausführungen.

Als nächstes entstehen 1840 auf der 
Nordseite der Staatsstraße das neue Ge­
meindehaus (heute Apotheke) mit der 
Amtsbürgermeisterei und das Gebäude der 
evangelischen Schule mit Lehrerwohnung. 
Beide Häuser gehörten zu einem Bau­
ensemble, das insgesamt aus vier Gebäu­
den bestand, wovon zwei davon, die ka-

4 Ratsprotokoll vom 28.4.1897
5 LA Speyer, Best. L70, Nr. 96-102

13



tholische Schule und die Lehrerscheunen, 
von der Staatsstraße aus gesehen sich im 
Hintergrund befanden. Das Gemeindehaus 
und die Amtsbürgermeisterei hatten ihren 
Haupteingang von der Hochstraße her, die 
damals noch Obergasse hieß. Die Toröff­
nung zum Schulhof an der Staatsstraße 
hatte man im Jahr 1912 wieder zugemau­
ert. Von da an verblieb für den Schulbe­
trieb nur die Einfahrt von der Hochstraße 
her.
Bald danach erfolgte 1848 der Bau der 
beiden Pfarrhäuser, deren Vorgärten heute 
noch an die Provinzialstraße heranreichen. 
Mit den Pfarrhäusern kam es auch zur An­
lage der Neustraße, einer weiteren Verbin­
dung zwischen der Kirchstraße (Nieder­
gasse) im alten Ort und der Provinzialstra­
ße.
Im Jahre 1839 entstand an der östlichen 
Ecke Provinzialstraße/Rümmelsheimer 
Straße der Gasthof „Zum Karpfen" mit 
Tanzsaal, dazu alle Ökonomiegebäude für 
einen landwirtschaftlichen Betrieb. Es war 
der erste Gebäudekomplex auf der Südsei­
te der Staatsstraße. Sein Erbauer war der 
Ackerer und Wirt Johann Fisch.
Johann Wenz, genannt „Bier-Wenz", er­
baute 1868 auf der Nordseite eine Bier­
brauerei, es ist das Anwesen, wo später 
der Bäcker Wendling seine Bäckerei hatte.

Aufgrund der dort errichteten beiden An­
wesen Wenz und Weinheimer kann die 
Anlage der Friedrichstraße um 1880 da­
tiert werden.

Zwischen 1860 und 1910 entstanden ent­
lang der Straße mehrere zweigeschossige, 
unverputzte Backsteinbauten, an denen die 
Werksteinteile, Gewände, Gesimse und 
Außentreppen überwiegend aus Sandstein 
gearbeitet waren.

Auf der Südseite am Ortsausgang Rich­
tung Weiler werden im Jahr 1900 die „Vil­
la Emilie" und ein Verwaltungsbau durch 
den Grubenbetreiber errichtet. Der Erbauer 
war Ernest Josef Franz Geier, der die Lei­
tung des Grubenbetriebes nach dem Tod 
von Dr. Geier, seines Vaters, übernommen 
hatte. Im gleichen Jahr baut die Gemeinde 
das Schulhaus Ecke Rümmelsheimer Stra­

ße, in dem die dritte Klasse der katholi­
schen Volksschule untergebracht war. 
Heute ist dieses Gebäude das Rathaus.
Um das Gelände auch in seiner ganzen 
Tiefe zu Bauzwecken ausnutzen zu kön­
nen, legte man zwischen1893 und1902 
auf der Südseite einen Stichweg an, an 
dem drei Anwesen ihren Platz hatten: die 
Familien Conrad, Wenz und Vogt. Der 
Stichweg ist eine Sackgasse.
Um 1900 kam es zur Anlage der Saarstra­
ße, die mit den Ansiedlungen nach und 
nach verlängert wurde.
1908 werden an der Provinzialstraße die 
ersten beiden durch den Bergbau beding­
ten Ersatzbauten angesiedelt. Es sind die 
beiden mit Blendsteinfassaden versehenen 
Anwesen Seibert und Senner.
Um 1910 hatte die ehemals in der Hinter­
gasse wohnende Familie Schmitt, die aus 
Daxweiler stammte, die alte Erzverlade­
stelle „In der mittleren Heu" von den Gebr. 
Wandesleben gekauft. Dieses Anwesen ist 
gleichfalls als Ersatz für ihr untergegange­
nes Haus zu werten. Dieses noch heute 
allein stehende Anwesen markierte über 
60 Jahre das Ende des Ortes in Richtung 
Stromberg.
Schon vor dem Ersten Weltkrieg hatten 
sich längs der Provinzialstraße mehrere 
Gasthäuser und Spezereigeschäfte ange­
siedelt, dazu noch einige Handwerksbe­
triebe der verschiedenen Art.
1911/12 wird auf der Provinzialstraße zu­
nächst die Wasserleitung verlegt. Bis zum 
Winter 1912/13 erhält jedes Haus seinen 
eigenen Hausanschluss.
1913 wird vor dem Anwesen Heinrich 
Fisch (Gasthaus „Zum Karpfen") die Rinne 
gepflastert6.
Im gleichen Jahr empfiehlt der Gemeinde­
rat, auf der Provinzialstraße „Automobil­
warntafeln" aufzustellen. Der Grund zu 
dieser Maßnahme könnten die Unebenhei­
ten gewesen sein, die vom Bau der Was­
serleitung herrührten.

13. August 1913. Seine Majestät Kaiser 
Wilhelm II. fährt in einem Automobil über 
diese Straße von Mainz herkommend 
durch Waldalgesheim nach Stromberg, um

6 Ratsprotokoll vom 20.3.1913
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von dort aus zum Forsthaus Entenpfuhl im 
Soonwald zu gelangen. Dort wird von ihm 
das Denkmal des „Jägers aus Kurpfalz" 
eingeweiht.

Hier im Dorf säumen alle Schulkinder, 
auch die von Rümmelsheim und Genheim, 
Fähnchen schwenkend den Straßenrand. 
Die meisten Kinder sehen zum ersten Mal 
ein Auto, einen Wagen, der ohne von Pfer­
den gezogen zu werden fahren kann. Wie 
alte Rümmelsheimer viel später noch zu 
erzählen wussten, hatte ihnen der Lehrer 
damals anbefohlen, sich vor dem Auto 
besonders in Acht zu nehmen. Angeführt 
von dem Spiel einer Musikkapelle erklang 
beim Vorbeifahren seiner Majestät aus 
mehreren hundert Stimmen die Hymne 
„Heil dir im Siegerkranz".
Am 6. September erreicht den Bürgermeis­
ter ein an die hiesige Bevölkerung gerichte­
tes Schreiben des Freiherrn von Rheinhau­
sen, der sich von höchster Stelle aus für 
das Spalier und die Huldigungen an seine 
Majestät bedankt.

Der Gemeinderat beschließt die Bereitstel­
lung eines Betrages von 150,- Mark für die 
Erfrischungsstation7. Die einberufenen Sol­
daten, die auf dem Weg zu ihren Garniso­
nen über die Provinzialstraße in das Dorf 
kamen, wurden in der Schule mit Erfri­
schungen in Form von Selterswasser, Li­
monade und Zigarren versorgt.
Nachdem der Erste Weltkrieg zu Ende war 
und das Königreich Preußen aufgehört hat­
te zu existieren, blieb die Rheinprovinz als 
Verwaltungseinheit noch bis 1945 beste­
hen. Der Name Provinzialstraße ist als ein 
Erinnerungsstück an die Zeit der gut 100 
Jahre dauernden Landeshoheit unter den 
Preußen erhalten geblieben. Bis zum heuti­
gen Tag.
Im Rahmen der innerörtlichen Umsiedlung, 
bedingt durch den Grubenbetrieb, entste­
hen zwischen 1917 und 1920 weitere 10 
Häuser oder Gehöfte, darunter ein Gasthof 
mit Tanzsaal und ein Kolonialwarenge­
schäft mit Drogerie, beiderseits der neuen 
Hauptstraße. Alle Häuser tragen Merkmale 
des an dem neuen Bergwerk verwendeten

7 Ratsprotokoll vom 27. 8.1914

„Grube-Dr.-Geier-Stils". Hauptmerkmal
dieser Gebäudeserie ist die ausschließliche 
Verwendung von Betonwerkstein an Ge­
wänden, Treppen und Gurtgesimsen. Beim 
Anblick der weiß verputzten 10 neuen 
Häuser meinten optimistische Stimmen, 
dem Ort einen gewissen städtischen Cha­
rakter zubilligen zu müssen. Andere wieder 
verwiesen die Optimisten, auch da hinzu­
schauen, wo sich noch bis hoch in die 
sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
eine Mistkaut an der Straße befand.

1927 baute Dr. Ihsen an der Südseite ein 
Wohnhaus mit Arztpraxis. Die Gemeinde 
übernahm dafür eine Bürgschaft. Ihsen 
hatte bisher mehrere Jahre schon in einem 
Privathaus in Miete gewohnt und auch 
dort praktiziert.

Nach einem Ratsbeschluss vom 14. Au­
gust 1928 wurde der Bau eines Gehweges 
vor den Anwesen Heckert, Jung (heute 
Spira) und Düringer und auf der anderen 
Seite vor dem Anwesen Senner/Weßa an­
gelegt. Die Arbeiten für den Einbau der 
Bordsteinschwelle und der Pflasterrinne 
sollen vergeben werden, heißt es in einem 
Protokoll.

Im Frühjahr 1930 schlossen sich mehrere 
„junge Bürger" zu einem Bauverein zu­
sammen mit dem Ziel, insgesamt 15 Ei­
genheime zu errichten. Ermöglicht wurde 
dies durch den Eintritt aller Bauwilligen in 
die Rheinische Wohnungsfürsorge- 
Gesellschaft m. b. H. bei der Landesbank 
in Düsseldorf. Die Gemeinde hatte sich 
bereit erklärt, für dieses Projekt eine Bürg­
schaft in Höhe von insgesamt 47.600,- 
Reichsmark zu übernehmen. In der folgen­
den Zeit entstanden sieben eingeschossige 
Doppelhäuser mit Kleinviehställen und Re­
misen auf der Nordseite der Provinzialstra­
ße Richtung Stromberg. Ein Einfamilien­
haus wurde an die Ersatzstraße gebaut. In 
Ermangelung einer Hausnummer erhielten 
die Häuser über lange Zeit hinweg den 
Zusatz „Siedlung".

(Wird fortgesetzt)___________________
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Von Katastrophen und Nöten (4)

Ein namenloses Findelkind

Von Kurt Hochgesand, nach Lehrer Klein

Wir sind in Genheim. Am 2. August 1880 
wurde am Abend in der hiesigen Gemar­
kung in dem kleinen Walddistrikt „Rein­
acker" (Reutenacker) an der Straße zwi­
schen Waldalgesheim und Stromberg ein 
ungefähr neun Monate altes ausgesetztes 
Kleinkind, ein Mädchen, aufgefunden.
Diese Eintragung von Lehrer Klein in der 
Genheimer Schulchronik deckt sich mit 
dem, was die Alten auch hier in Waldal­
gesheim früher zu erzählen wussten. Näm­
lich: Irgendeine unbekannte lieblose Ra­
benmutter hätte im „Rother Wäldchen" ein 
Kind ausgesetzt und es seinem weiteren 
Schicksal überlassen.
Das Waldstück war schon immer ein ver­
rufenes Eck, wo man sich nachts allein 
nicht vorbeizugehen getraute.
Das Rother Wäldchen gibt es heute nicht 
mehr. Der „Reutenacker" war seit alten 
Zeiten ein Waldstück auf Genheimer Ge­
meindegebiet von 20 Morgen Größe, das 
im Jahr 1937 gerodet und zu Ackerland 
gemacht worden ist. Das Waldstück lag in 
der nordwestlichsten Ecke der Genheimer 
Gemarkung und stieß mit seiner Nordseite 
an die Provinzialstraße. Wirft man im 
Herbst, wenn die Felder umgebrochen 
sind, einen Blick über das infrage kom­
mende Land, unterscheidet sich das ehe­
malige Waldstück gegenüber den übrigen 
Feldern durch seine andere Farbigkeit. Der 
Boden ist dort schroh, weil sein Humusan­
teil geringer ist als auf den umliegenden 
Feldern.

Wer das kleine, hilflos daliegende und völ­
lig verwahrloste Mädchen im Wald gefun­
den hatte, ist nicht vermerkt. Ebenso gab 
es keinerlei Anhalte darüber, wer das 
Mädchen im Wald nahe der Chaussee ab­
gelegt hatte, geschweige denn, aus wel­
chem Ort es stammte. Auch die wenigen 
Kleidungsstücke, in die der armselige 
Wurm eingehüllt war, gaben keinen Hin­
weis auf seine Herkunft.

Die Tatsache, dass das Kind auf Genhei­
mer Gemeindeterritorium gefunden worden 
war, war die Voraussetzung dafür, dass 
das kleine Mädchen in der Gemeinde auch 
versorgt werden musste. Der Bürgermeis­
ter entschied, es in die Hände der Familie 
Partenheimer zu geben. Partenheimer war 
der Polizeidiener hier in der Gemeinde. 
Seine Familie galt als besonders hilfsbereit 
und kinderlieb. Trotz guter Pflege und 
größter Fürsorge kam das völlig ausge­
zehrte Kind nicht mehr richtig auf die Bei­
ne. Auch die Mühen des herbeigerufenen 
Arztes waren schließlich vergebens. Am 5. 
November 1880 ist das Mädchen im unge­
fähren Alter von einem Jahr verstorben. 
Die namenlose Kleine fand hier auf dem 
Genheimer alten Friedhof auf dem Nickels­
berg ihre letzte Ruhe.
Der Ackerer und Gemeindevorsteher Niko­
laus Bauner aus Genheim, Dorfstraße 56, 
zeigt bei der Amtsbürgermeisterei Waldal­
gesheim in Bingerbrück den Tod eines Kin­
des an. „Es handelt sich um das Kind 
weiblichen Geschlechts, welches seiner 
Zeit im Gemeindebann von Genheim aus­
gesetzt ohne alle auf seinen Personen­
stand bezüglichen Angaben, gefunden 
worden war. Es ist ungefähr ein Jahr alt. 
Wohnhaft in Genheim. Tochter der nach 
Namen und Stand unbekannten Eheleute." 
Der Anzeigende erklärt, dass er von dem 
Sterbefall von eigener Wissenschaft unter­
richtet sei. Unterzeichnet ist der Eintrag im 
Sterberegister mit Nikolaus Bauner und 
Bürgermeister Zichner.
Wer das Kind ausgesetzt hatte, ist auch in 
späterer Zeit nicht herausgekommen. Der 
Fall blieb unaufgeklärt.
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